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erscheint hier bereits um 1540 im Dienste des schnellen Exteni-
porirens, in verhängnissvoller Complicität mit der Festdecoration
(die das Auge an Vergröberung aller Effekte und an Blendung
gewöhnen musste), und in allzu naher Verwandtschaft mit massen¬
hafter Facadenmalerei.

Ueber das Gewölbe einer Capelle in der Kirche zu Loretto,
von Franc. Menzocchi muss auf Vasari XI, p. 94, v. di Genga

Fig. 157. Pul. Pitti. Stanza di Giove. (Nohl.)

verwiesen werden; — und über die Arbeiten des Forbicini auf
XI, p. 134, v. di Sanmicheli; — über Vasari's Hauptstuccator,
den höchst resoluten (terribile) Marco da Faenza auf XIII, p.
15, s. v. di Primaticcio; — über die Arbeiten des Pellegrino
Tibaldi ebenda p. 11, s.; es sind Gewölbestuccaturen und Altar-
einfassungeh seines frühern Styles, nach 1550; deutlich verrathen
die von ihm herrührenden Theile der Domfacade von Mailand
selbst im Marmor den kühnen Stuccator.

Nach 1550 von unbekannter Hand die graziösen gemalten
Arabesken am Gewölbe der Palazzina zu Ferrara.

§■ 179.
Verfall der Gattung.

In der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts erlischt der
von den antiken Thermen und Palasträumen ausgegangene Antrieb
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mehr und mehr; die beginnende Gegenreformation drängt dem
Gewölbe und dem Wandzierrath eine Menge erzählender Dar¬
stellungen auf, welche nicht so frei in Schönheit .sich auflösen
lassen, wie einst das Figürliche in den Loggien; die naturalistische
Auffassung kommt hinzu, um diesen Scenen das schöne leichte
Dasein im decorirten Raum und den Zusammenklang mit demselben
unmöglich zu machen. Dagegen wird erst jetzt der Stucco mit
der vollen Pracht, Freiheit und Energie als einfassendes, elastisch
spannendes und tragendes Element in den Gewölben gehandhabt.

wölbe der S. Antonius¬
capelle in S., Marco und die kleine Hof halle (links) im Pal.
Pitti. — Ebenfalls relativ trefflich: ein von den beiden Al-
berti gemaltes Capellengewölbe in S. M. sopra Minerva zu
Pom,* — und einiges in den Cupoletten des rechten Seiten¬
schiffes in S. M. presso S. Celso zu Mailand, von Cerano
Crespi, Campi etc.

Von den vorherrschend stucchirten Gewölben, unter welchen
die bloss einfarbigen, etwa mit Gold, den Vorzug haben, ist
wahrscheinlich dasjenige von S. M. a' monti zu Rom (von Giac.
della Porta?) das einflussreichste geworden, wie es denn wohl
das schönste dieser späten Zeit sein mag. Nächst diesem, obwohl

Auch die willkürlichste Ein¬
fassungsform, der Cartoccio
(§. 50) ' wird massenweise
gebraucht.

Die gemalten Decken¬
arabesken im ersten Gang
der Uffi zien zu Florenz
1581, von Poccetti; — die¬
jenigen in der vaticanischen
Bibliothek und in der Sala
ducale des Vaticans,
heiter und reich, aber
schon sehr unrein; — die¬
jenigen der Galeria geogra-
fica ebenda, mit kirchen¬
geschichtlichen Scenen von
Ant. Tempesta überladen.

Fig. 153. Pal. Pitti. Stoma di Apollo. (NoM.)

Poccetti's sonstige Ar¬
beiten, immer vom Besten
dieser Zeit: das mittlere
Gewölbe in der Vorhalle
der Innocenti zu Florenz,
dann aus Stucco und Ma¬
lerei gemischt: das Ge-
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erst aus dem Anfang des XVII. Jahrhunderts, das Gewölbe der
Vorhalle von S. Peter, von Carlo Maderna.

Menge von einzelnen Prachtcapellen, zumal in Eom, seit
etwa 1560; die Gewölbe um so viel derber und bunter, als der
Styl der Altar- und Wandgemälde naturalistischer, ihr vorherr¬
schender Ton dunkler wird. — Energisch und prächtig, wenn
auch im Einzelnen schon sehr barock, die von Pietro da Cortona
herrührenden Gewölbdecorationen in den von ihm ausgemalten
oberen Sälen des Pal. Pitti. (Fig. 157 bis 159.)

Fig. 159. Pal. Pitti. Stanza di Harte. (Nohl.)

Um 1587 war ein Raisonnement möglich, wie'das des Armenini
(de' veri precetti della pittura, p. 193): die Alten seien auf die
Idee der Grottesken gekommen durch den Anblick zufälliger
Mauerflecke, daher sei diese Gattung ohne alle Regel und voll
von jeglicher Freiheit; allerdings (p. 195) seien sie jetzt nach
kurzer Blüthe rasch heruntergekommen, weil man den Ignoranten
gefallen wolle, »percioccher le si dipingono crude, confuse et piene
di sciocchi invenzioni, per Ii molti campi troppo carichi di bei
colori che sono fuor di misura etc.«

(Woher soll aber Maass und Schönheit kommen, wenn man
einen bloss zufälligen Ursprung zugibt und nicht ahnt, dass
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die antiken Decorationen von verzierten Bauformen abgeleitet
sind? Schon aus Vitruv VII, 5 wäre etwas Anderes zu lernen
gewesen.)

In Venedig und Neapel siegten inzwischen vollständig
die Flachdecken mit grossen Eintheilungen für Gemälde.
(§. 159.)

VIII. Kapitel.

Goldschmiedearbeitund Gefässe.

§. 180.
Allgemeine Stellung dieser Kunst.

Die Goldschmiedekunst der Renaissance, aus den vielen Nach¬
richten und wenigen und unzugänglichen TJeberresten für die
Betrachtung einigermassen vollständig herzustellen, ist uns un¬
möglich. Die Aufgaben bleiben meist dieselben wie zur gothischen
Zeit, in den Nachrichten aber wird auf die grosse Stylveränderung
kaum hingewiesen. » -

Was für die Welt verloren gegangen durch spätem Raub
und durch Einschmelzung (vgl. z. B. Varchi Stor. fior. IV, 89)
lässt sich ahnen, wenn man erwägt, dass Brunellesco, Ghiberti,
L. della Robbia, Masolino, Pollajuolo, Verocchio, Finiguerra, Dome¬
nico Ghirlandajo, Sandro Botticelli, Andrea del Sarto u. a. theils
als Goldschmiede begannen, theils es blieben. Die Goldschmiede
waren in den wichtigern Kunstorten ein grosses Gewerbe von
erstem Rang. Die Statuten derjenigen von Siena 1361 bei Mi-
lanesi I, p. 57 und bei Gaye, carteggio I, p. 1, zeigen diess
deutlich. Florenz hatte um das Jahr 1478 zwar nur 44 »botteghe
d'orefici, argentieri, gioiellieri« (Fabroni, Laurent, magn. Adnot.
200), aber es waren darunter mehrere der angesehensten Künstler
der Stadt. — Bei Franco Sacchetti, Nov. 215, die Prahlerei
eines florentiniscben Goldschmiedes, dass schon der Kehricht
seiner Bude jährlich 800 Gulden werth sei.

Das XIV. Jahrhundert hatte so viel in dieser Kunst gearbeitet
und Email und Edelsteine schon mit solchem Raffinement an¬
gewandt, dass technische Fortschritte kaum mehr möglich waren.
Das einzige, was die spätere Zeit in dieser Beziehung hinzuthat,
mag die leichtere Bearbeitung kostbarer Steinarten zu Pracht-
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